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Wöchentlich ein Bogen. 


Queckſilberchlorid. 
Von Prof. R. Wagner. 


Seit einigen Jahren wird das Queckſilberchlorid in großen Men⸗ 
gen in der chemiſchen Technik verwendet. Außer zum Imprägniren 
von Eiſenbahnſchwellen, zu welchem Zweck trotz der Kupfer- und 
Zinkſalze, der Carbolſäure, des Torfkreoſots und wie die Subſtan⸗ 
zen alle heißen, welche zum Conſerviren des Holzes vorgeſchlagen 
und angewendet worden ſind, allzährlich noch außerordentlich große 
Mengen von Sublimat Verwendung finden (unter andern noch auf 
den großherzoglich badiſchen Bahnen, wozu für die Jahre 1865 und 
1866 eine Lieferung von 600 Etrn. — im Werthe von mindeſtens 
105,000 fl. — ausgeſchrieben ift), dient das Queckſilberchlorid zur 
Herſtellung gewiſſer Theerfarben, in dem Zeugdruck als weiße Re⸗ 
ſervage, welche die Aufnahme des Indigos aus der Küpe an den re⸗ 
ſervirten Stellen verhüten foll, entweder für ſich oder in Verbindung 
mit Salmiak oder mit Chlornatrium als Mittel zum Conſerviren 
anatomiſcher und ähnlicher Präparate und endlich in gewiſſen Fällen 
in welchen die hervorragendſte Eigenſchaft des Sublimates, bei Ge⸗ 
genwart organiſcher und auch einiger anorganiſcher Körper, in Calo⸗ 


mel und freies Chlor zu zerfallen, welches letztere bei Vorhandenſein ö 


von Waſſer ozoniſirend wirkt, nutzbar gemacht wird. 

Es iſt daher eine leicht ansführbare und wohlfeile Methode der 
Darſtellung von Queckſilberchlorid ein ſeit Jahren gehegter Wunſch 
der Producenten dieſer Verbindung. Die Vorſchriften, welche die 
pharmaceutiſche Chemie für die Bereitung von Sublimat giebt, find 
durchweg zu umſtändlich und zu koſtſpielig; mit wenigen Ausnahmen 
wenden ſie das Princip der Sublimation — einer im Großen lang⸗ 
wierigen und geſundheitsſchädlichen Operation — an, die, wenn es 
ſich um die Darſtellung eines techniſchen Präparates handelt, wenn 
nur immer möglich, ausgeſchloſſen werden muß. Es blieb daher nur 
der naſſe Weg übrig, auf welchem indeſſen nur eine Methode exiſtirt, 
nämlich diejenige, die auf dem Löſen von Queckſilberchlorid in Salz⸗ 
ſäure begründet iſt. Letzteres Verfahren iſt auch in der That das in 
den meiften chemiſchen Fabriken zur Darſtellung des Queckſilberory⸗ 
des und zwar mit Erfolg angewendete. Die Schattenſeite dieſer Me⸗ 
thode, die bei fabrikmäßigem Betriebe mehr als bei der Darſtellung 
des Sublimates zu pharmaceutiſchem Gebrauch ſich geltend macht, iſt 
eine Folge des Umſtandes, das der Darſtellung des Queckſilberchlo⸗ 
rids die des Orydes vorangehen muß, und das Queckſilberoxyd läßt 


ſich im Großen bekanntlich nur mit Aufopferung großer Mengen von 


Salpeterſäure bereiten. Läßt ſich die Anwendung der letzteren, mit 
welcher unangenehme Arbeiten, wie Miſchen des erhaltenen Queck- 
ſilbernitrates mit Queckſilber und Erhitzen des Gemenges verknüpft 
ſind, umgehen, ſo iſt für die Darſtellung des Queckſilberchlorids 
ſchon viel gewonnen. Ich ſchlage deshalb folgende Methode vor, die 
ſich darauf gründet: 

a) daß beim Erhitzen von Queckſilber mit concentrirter Schwe⸗ 
felſäure bis zum völligen Verſchwinden des Queckſilbers neutrales 
ſchwefelſaures Queckſilberoxyd ſich bildet, welches in 100 Th. aus 


73 Th. Queckſilberoxyd und 27 Th. Schwefelſäure beſteht. Die da⸗ 


bei ſich bildende ſchweflige Säure dient, wie unten angegeben werden 
wird, zur Darſtellung von Queckſilberchlorür oder zur Bereitung von 
ſchwefligſaurem Kalk oder von unterſchwefligſaurem Natron; 

b) daß beim Behandeln von neutralem ſchwefelſaurem Queckſil⸗ 
beroxyd mit einem großen Ueberſchuß ſiedenden Waſſers dieſes Salz 
in ein baſiſches Salz (Mineralturphet), deſſen Zuſammenſetzung an⸗ 
nähernd durch die Formel 3180, 80s ausgedrückt werden kann, in 
100 Th. 90 Th. Onedfilberoryp und 10 Th. Schwefelſäure enthal⸗ 
tend, und in freie Schwefelſäure zerfällt, nach der Gleichung: 
3634HgO, 80°) + 2HO = 3HgO, S0 ＋ 280% C. Die 
freie Schwefelſäure enthält etwas Queckſilberoryd; 

c) daß neutrales wie baſiſches ſchwefelſaures Queckſilberoxyd 
durch Salzſäure vollſtändig zerſetzt werden in Queckſilberchlorid und 
in freie Schwefelſäure. Mineralturphet wird demnach beim Er⸗ 
hitzen mit gewöhnlicher Salzſäure in der Art zerſetzt, daß unter Frei⸗ 
werden von Schwefelſäure Queckſilberchlorid ſich abſcheidet. Bei der 
neuen Methode der Queckſilberchloridbereitung iſt mithin das in der 
Salzſäure aufzulöſende — mit Hülfe von Salpeterſäure dargeſtellte 
Queckſilberoryd durch das baſiſch⸗ſchwefelſaure Queckſilberoryd er⸗ 
etzt; , 

0) die durch die Operationen b und e erhaltenen ſauren und 
queckſilberhaltigen Flüſſigkeiten werden auf geeignete Weiſe verwendet, 
am rationellſten, wenn es der Modus der Wärmeproduction in der 
Fabrik geftattet, in der Art, daß man die Flüſſigkeit wieder in con⸗ 
centrirte Schwefelſäure überführt und vom neuen zum Auflöſen von 
Queckſilber verwendet. Bei dem billigen Preiſe des Barythydrates 
läßt ſich auch das ſchwefelſaure Queckſilberoxyd mittelft Baryt fällen 
und aus dem aus Queckſilberoxyd und Barytweiß beſtehenden Nieder- 
ſchlage das Queckſilberoxyd durch Salzſäure ausziehen; 

e) die ſich durch die Operation a entwickelnde ſchweflige Säure 
wird entweder ſofort verwendet, oder in einem Gafometer aufgefangen 
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welcher dieſelbe Einrichtung hat wie der Chlorgaſometer der Papier⸗ 
fabriken. Die ſchweflige Säure wird entweder zur Darſtellung von 
Calomel, (nach Wöhlers Methode) verwendet, indem man ſie durch 
eine erwärmte Löſung von 1 Th. Queckſilberchlorid in 2,5 Th. ge⸗ 
wöhnlichem Alkohol leitet, oder zur Darſtellung von unterſchweflig— 
ſaurem Natron, ſchwefligſaurem Ammoniak oder zum Zerſetzen von 
Schwefelwaſſerſtoff verwendet. Die vortheilhafte Verwendung der 
ſchwefligen Säure zum Zerſetzen des Schwefelwaſſerſtoffs, der bei ſo 
vielen Proceſſen maſſenhaft als Nebenproduct auftritt, von vielen 
Seiten in Zweifel gezogen, iſt in England nichts Neues mehr. 
Wenn gleich von dem Schwefel der ſchwefligen Säure und des Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffs nur 50 bis 60 Proc. als Schwefel gewonnen werden, 


Jo treten doch die LU bis 50 Proc. réſtrrender Dchwefél in Worm von 
Pentathionſäure auf, die durch Kochen mit Natronlauge in unter⸗ 
ſchwefligſaures Natron übergeführt wird, nach der Gleichung: 

2 (8505) + 5NaO, HO + 25H0 = 5(Na0, 802 +5H0) 
oder mit Worten 16 Kilogr. Schwefel der Pentathionſäure liefern 
124 Kilogr. unterſchwefligſaures Natron. j 

Die zuerſt von Berzelius beobachtete Eigenſchaft des Chlormag⸗ 
neſiums, in wäſſriger Löſung Queckſilberoryd beim Erhitzen zu löſen 
(55,5 Th. Chlormagneſium löſen 108 Th. Queckſilberoxyd, um un⸗ 
ter Abſcheidung von Magneſia 135,5 Th. Queckſilberchlorid zu bil⸗ 
den), welche ſpäter von H. Roſe zur Trennung der Magneſia von 
den Alkalien anzuwenden vorgeſchlagen wurde, läßt ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch zur Darſtellung des Sublimates im Großen verwenden. 
Durch Fällen aus einer Löſung von ſalpeterſaurem Queckſilberoryd 
mit Aetznatron erhaltenes und gut ausgewaſchenes gelbes Queckſilber⸗ 
oxyd Löft ſich ſchon in der Kälte ſofort in einer Chlormagneſiumlö⸗ 
jung, wobei die entſprechende Menge Magneſia gefällt wird. Die 
chlormagneſiumhaltigen Flüſſigkeiten, die bei der Verarbeitung des 
Carnallits erhalten werden, können mithin zur Queckſilberchloridbe⸗ 
reitung dienen. Soll das Queckſilberchlorid zu gewiſſen techniſchen 
Verwendungen wie zum Imprägniren von Schwellen dienen, in wel⸗ 
chem Falle eine Verunreinigung mit Chlorkalium nicht nachtheilig 
iſt, ſo kann man das Queckſilberoxyd ohne Weiteres in einer Carnal⸗ 
litlöſung durch. Erhitzen löſen und die von der abgeſchiedenen Magne⸗ 
ſia durch Abſetzenlaſſen getrennte Flüſſigkeit verwenden. Die durch 
Abdampfen der mit Queckſilberoxyd geſättigten Flüſſigkeit erhaltene 
trockne Salzmaſſe, aus 2 Aeg. Queckſilberchlorid und 1 Aeg. Chlor⸗ 
kalium (oder in 100 Th. aus 78,7 Th. Queckſilberchlorid und 21,3 
Th. Chlorkalium beſtehend, kann ebenſo gut wie das reine Queckſil⸗ 

beroxyd zur Darſtellung der Roſanilinſalinze Verwendung finden. 
Letzteres Salz, zuerſt von Rammelsberg dargeſtellt, verdient von 
Seite der chemiſchen Technik die vollſte Beachtung. Es hat im kry⸗ 
ſtalliſirten Zuſtande die Formel KCl, 2HgCl + 2H0. 

Würzburg, 31. März 1865. (Polyt. Journ.) 


Druckwaaren und verzinnte Weißbleche ans Beſſemer⸗ 


ſtähl und Beſſemermetäl. 


Schon nach den erſten gelungenen Chargen des Beſſemerproceſſes 
in Turrach beſchäftigte mich die Idee, das Beſſemermetall wegen 


ſeiner ganz beſonderen Reinheit und Homogenität zu feinen Blechen 
zu verwenden. Die erſten Proben dieſer Art wurden im Herbſte 1864 
durchgeführt und ſind die daraus erzeugten Preßbleche in den Zucker⸗ 
fabriken Sr. Durchlaucht des Fürſten Johann Adolf von Schwarzen⸗ 
berg im continuirlichen Gebrauche und liefern viel günſtigere als die 
verſprochenen Reſultate; ſo daß die Anwendung des Beſſemermetalls 
zu dieſem Zwecke wegen der ungleich längeren Dauerhaftigkeit trotz 
des höheren Preiſes gegen gewöhnliche Eiſenbleche zu erwarten iſt. 
Die dadurch gewonnene Ueberzeugung, daß dieſes Material bei rich⸗ 
tiger und vorſichtiger Behandlung an Homogenität und Dehnbarkeit 
nichts zu wünſchen übrig laſſe, führte mich zur Verfertigung von Fein⸗ 
blechen für Druckwaaren, wie ſolche bisher nur aus Zink, Meſſing, 
Rupfer öder Rupferlegirungen hergeſtellt wurden. Da nun das 
Schwarzblech ſo leicht dem Roſte unterworfen iſt und die daraus er⸗ 
zeugte Waare hiedurch bedeutend an Werth und Verwendbarkeit ver⸗ 
liert, jo drängte mich dieſer Uebelſtand zu Verſuchen, das Beſſemer⸗ 
blech zu verzinnen. Trotz der wirklich bedeutenden und mannigfaltigen 
Schwierigkeiten, die ſich bei dieſen Experimenten der Ausführung 
entgegenſtellten, gelang es endlich, ein verzinntes Beſſemerblech von 
ſolcher Reinheit und Qualität herzuſtellen, daß die verſchiedenartig⸗ 
ſten Druckwaaren mit Leichtigkeit und Sicherheit daraus angefertigt 
werden konnten und die bisher erreichten Reſultate zeigen bereits, 
welcher ausgedehnten Anwendung dieſes Beſſemer-Weißblech für 
Gegenſtände des Haushaltes und täglichen Gebrauches ſowohl für 
das Inland wie für den Export, fähig iſt. Das Material ſtammt 
von Turrach; die Waaren wurden von Herrn Joſeph Mutterer, Wien, 
Neubaugaſſe, erzeugt und ſtellt ſich der Preis von 1 Kiſte dieſes Bleches 
mit 150 Tafeln 13“ breit, 20“ lang auf 50 fl. öſtr. W. Doch kön⸗ 
nen auch Bleche von 20“ Breite und 28“ Länge in beliebiger Stärke 
verzinnt werden. Um bezüglich der ganz außerordentlichen Dehnbar⸗ 
keit und Gleichartigkeit dieſes Materials einen prägnanten Beweis 
zu liefern, wurden Blättchen von Schwarzblech erzeugt, wovon 32 
Stücke die Höhe einer Fünftel⸗Linie, 1920 Stücke daher einen Zoll 
meſſen. Auf die Idee und Methode, Beſſemermetallbleche zu verzinnen 
und als Weißblech zu verwenden, erſuchte ich um ein k. k. ausſchl. 
Privilegium. Julius Prochaska, , 
Director und Bevollmächtigter der Eifen- und Blechfabrik 
Johann Adolphs⸗-Hütte bei Judenburg. 
(Wochenſchr. des niederöſtr. Gew. V.) 


Ed. Below's Aufthau⸗Apparate für Gasleitungen 


Dieſe Apparate werden bei Eintritt des Winters an der Stelle 
der ſogen. Spiriritusſchrauben in die Gasleitungsröhre geſchraubt 
und mit Spiritus gefüllt. 

Soll der elaſtiſche Apparat in Thätigkeit treten, öffnet man deſ⸗ 
ſen Hahn, umgreift den Ballon nach Anleitung der Abbildung und 
drückt ihn allmälig flach zuſammen. — Dabei iſt der Zeigefinger auf 
die mit einem ſchwarzen Kreiſe bezeichnete Stelle zu drücken, um das 
Herausdrinagu. Hes. Anpitua mis. den.. Frihter 2g. verbijten.— Nach, 
dem Entleeren ſchließt man den Hahn und füllt den Apparat wieder 
mit Spiritus. 

ö Der metallne Apparat B wird in Stellung 1 wo der Hahn ge- 
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ſchloſſen ift, durch die Schraube a mit Spiritus gefüllt. Um ihn in 
Action zu bringen, giebt man ihm durch Wendung die Stellung 2, 
wobei ſich der Hahn öffnet und den Spiritus in die Gasröhre ergießt. 
Durch Zurücklegung in Stellung 1 ſchließt ſich der Hahn wieder, 
worauf der Apparat von Neuem mit Spiritus gefüllt wird. 

Der überwiegende Vorzug dieſer Apparate gegen die gewöhnliche 
Methode des Einführens von Spiritus in die Gasröhren mittelſt 
einer Spritze beſteht darin: 

1) daß ſie ſtets activ und von Jedermann zu handhaben ſind, wo⸗ 
durch das Herbeirufen von kundigen Arbeitern, alſo jegliche Unter- 
brechung der Beleuchtung vermieden wird, — 

2) daß ſie als Präſervativ gegen Eisbildung dienen; denn wenn 
mittelſt derſelben bei anhaltender Kälte den Tag über einige Male 
etwas Spiritus in die Gasröhre gebracht wird, können letztere gar 
nicht zum Einfrieren gelangen. 

Obwohl das Einfrieren der Röhren, meiſt wo ſie aus der Erde 
in die Gebäude gehen, ſtattſindet, und man deßhalb auch die Spiri⸗ 
tusſchrauben in dieſer Gegend placirt, ſo iſt doch ſelbſtverſtändlich, 
daß die Aufthau⸗Apparate auch an anderen, der Kälte beſonders 
ausgeſetzten Stellen der Leitungsröhren, wie an den Laternen ꝛc. mit 
gleichem Erfolge anzubringen ſind. — Die elaſtiſchen empfehlen ſich 
für geſchloſſene Räume beſonders deßhalb, weil ſie ohne Weiteres 
wieder gefüllt werden können, dagegen ſind, wo Unberufene Zugang 
haben, die metallenen geeigneter, wenngleich das Füllen derſelben 
wegen Herausnehmens der Schraube a etwas aufhältlicher iſt. 


Kaligewinnung aus Feldſpath und ähnlichen Geſteinen. 
Von Prof. R. Wagner. Die von Ward angegebene Methode durch 
Aufſchließen des fein gepulverten Geſteines mit einem Gemenge von 
Flußſpath und Kreide — Ward nennt feine Methode des Aufſchlie⸗ 
ßens „the caleifluoric attack“ — ſcheint nach den neueſten Nach⸗ 
richten (trotz der gegentheiligen Behauptungen Dullo's in der 
That die günſtigſten Reſultate ergeben zu haben, inſofern es gelun⸗ 


gen iſt, zum erſtenmale (am 22. Januar 1861) aus einem Feldſpath | 


die Geſammtmenge des darin befindlichen Kalis (13,68 Proc.) als 
Aetzkali abzuſcheiden. Dieſe Verſuche würden zweifelsohne Epoche 
in der chemiſch⸗techniſchen Welt gemacht haben — A. W. Hofmann 
wohnte den neuen, im großen Maaßſtabe angeſtellten Verſuchen im 
Decbr. 1863 bei und bezeugt das vollſtändige Gelingen derſelben — 
wären ſie nicht in eine Zeit gefallen, in welcher der Carnallit als 
Kaliquelle den kalihaltigen Feldſpath total in den Hintergrund drüngt. 


Da geologiſche Gründe dafür ſprechen, daß der Carnallit auch noch 


anderswo auf der Erdoberfläche als in Staßfurt angetroffen werden 
wird, fo dürfte die Frage der Kaligewinnung aus feldſpathigen Ge⸗ 
fteinen ad calendas graecas vertagt fein. — Das von Ward (unter 
der Mitwirkung von Hauptmann Wynants in Brüſſel) herrührende 
Verfahren beſteht darin, das man den bis zur Feine des Portland⸗ 
Cementes gemahlenen Feldſpath mit fein gepulvertem Flußſpath oder 
auch dem als Nebeuproduct fallenden Fluorcalcium der Kryolytfabri⸗ 


ken (die Menge des Fluors, das man als Fluorcalcium zuſetzt, foll 


der in dem Geſteine enthaltenen Kalimenge äquivalent ſein) und einem 
Gemenge von Kreide und Kalkhydrat mengt und in Gypsöfen, Gas⸗ 
retorten, Cementbrennöfen ꝛc. frittet, und die gefrittete Maſſe, welche 


in Folge des Kreidezuſatzes porös und deßhalb leicht auszulaugen ift,. 


mit Waſſer auslaugt, wo das Kali des Feldſpaths ſofort als Aetzkali 
in die Löſung übergeht. Der ausgelaugte Rückſtand iſt Cement und 
wird als ſolcher verwendet. Es ſei beiläufig bemerkt, daß J. Scat⸗ 
tergood die Kaligewinnung aus einem grünen eiſenſchüſſigen Sand 
von New-Jerſey, welcher 5,010 Proc. enthält, anſtrebt. Das vor⸗ 
theilhafteſte Verfahren fell darin beſtehen, daß man den Sand mit 
Pyrit gemengt röſtet, um ſchwefelſaures Kali (oder auch Alaun) dar⸗ 
zuſtellen. Was die Ueberführung des ſchwefelſauren Kalis in Pot⸗ 
aſche aualog dem Sodabildungsproceß von Leblanc betrifft, ſo theilte 
mir Prof. E. Kopp brieflich (unterm 10. Januar 1865) mit, daß 
eine bedeutende Menge von Kaliſulfat unter ſeiner Leitung in der 
großen Sodafabrik zu Dieuze in Potaſche übergeführt worden ſei. 
Das Reſultat war ein ſehr günſtiges, aber merkwürdigerweiſe bil⸗ 
dete ſich dabei eine verhältnißmäßig große Menge von Cyan⸗ und 
Schwefelcyankalium Die Bildung von Cyanverbindungen iſt ein 
unangenehmer Umſtand, der ſich beſonders geltend macht, wenn die 
ſo erhaltene Potaſche zur Umſetzung von Natronſalpeter (behufs der 
Kaliſalpeterproduction) Anwendung finden ſoll. Die Mutterlaugen 
find in dieſem Falle außerordentlich exploſiv und müſſen mit größter 


Vorſicht behandelt werden. Aus 1 Ctr. Mutterlauge erhielt Hr. 
Kopp 330 Grm. Schwefelcyankupfer. (Dingler's polyt. Journ.) 


Eſſigſaure Thonerde. Von Prof. R. Wagner. Die Leich⸗ 
tigkeit mit welcher Thonerde aus Natronaluminat dargeſtellt wer⸗ 
den kann, hat, wie A. W. Hofmann in ſeinen Londoner Ausſtelluns⸗ 
berichten fagt, die Veranlaſſung gegeben, daß man gegenwärtig die 
eſſigſaure Thonerde durch Auflöfen von Thonerde in Eſſigſäure dar⸗ 
ſtellt. Um eine in Eſſigſäure leicht lösliche Thonerde zu erhalten, 
darf man zum Zerſetzen des Natronaluminats nicht Kohlenſäure 
verwenden, ſondern muß ſich der Salzſäure bedienen (wobei frei⸗ 
lich das Natron nicht mehr als Soda gewonnen werden kann). 
Die durch Kohlenſäure gefällte Thonerde hält energiſch kohlenſaures 
Natron zurück, welches, wie behauptet wird, die Löslichkeit in Eſſig⸗ 
ſäure weun nicht verhindert, doch mindeſtens ſehr erſchwert. Wie ich 
gefunden habe, Jäßt ſich eine in Eſſigſäure leicht lösliche und von 
Natron faſt freie Thonerde aus Natronaluminat darſtellen, wenn 
man mit Kohlenſäuregas wie gewöhnlich fällt, aber nach dem Tren⸗ 
nen des pulverigen Thonerdehydrats von der Sodalöſung den Nie⸗ 
derſchlag mit einer Löſung von eſſigſaurer Thonerde, die etwas freie 
Eſſigſäure enthält, einige Tage lang digerirt. Eine Chloraluminium⸗ 
löſung leiſtet daſſelbe. Iſt Abſatz oder Verwendung für eſſigſaures 
Natron vorhanden, ſo läßt ſich auch eſſigſaure Thonerde zum Zer⸗ 
ſetzen des Natronaluminates verwenden. (Dingler's polyt. Journ.) 


Arſenſaures Natron. Von R. Wagner. Da in den Zeug⸗ 
druckereien das arſenſaure Natron in der Regel vor dem Gebrauch 
mit kohlenſaurem Natron geſättigt wird, ſo hat man ſeit einigen Jahren 
angefangen, geſättigtes arſenſaures Natron in den Handel zu bringen. 
Man ſtellt dieſes Salz durch Auflöſen des nach dem Verfahren von 
Higgins bereiteten Natronarſeniates in einer Löſung von kohlenſau⸗ 
rem Natron und Kryſtalliſirenlaſſen der Löſung dar. Es hat nach 
Freſenius die Formel As O, 2Na0, HO + 24 H0 und enthält in 


100 Theilen: Arſenſäure ... . 28,59 
Natron . 15,42 
Waſſer 55,99 

100,00 


Die Bereitung des zu photographiſchen Zwecken dienenden Jodcalciums 
läßt ſich ökonomiſch vortheilhaft mit der Darſtellung von arſenſau⸗ 
rem Natron vereinigen, wenn man Jod in ein Gemeuge von arfeni= 
ger Säure mit Kalkmilch einträgt, ſo lange daſſelbe noch gelöſt wird: 
AsO?+5Ca0,HO+2I=As05,3020 + 2Cal + 5HO das in Lö⸗ 
fung befindliche Jodcalcium von dem unlöslichen Kalkarſeniat trennt 
und letzteres durch Kochen mit einer Löſung von kohlenſaurem Natron 
in arſenſaures Natron überführt. Wendet man ſtatt des Kalkes 
Baryt an, ſo kann man aus dem arſenſauren Baryt mittelſt Schwe⸗ 
felſäure Arſenſäure darſtellen, die billiger zu ſtehen kommt, als die 
mittelſt Salpeterſäure dargeſtellte. Wäre in den Theerfarbenfabriken 
zur Ueberführung des Nitrobenzols in Anilinöl anſtatt des Bechamp'⸗ 
ſchen Verfahrens die vortreffliche Methode von Wöhler, nach welcher 
die Reduction mit Hülfe einer alkaliſchen Löſung von arſeniger Säure 
geſchieht, üblich, fo könnte bei der Darftellung des Anilinöls als 
werthvolles Nebenproduct arſenſaures Natron in großer Menge er- 
halten werden. (Dingler's polyt. Journ.) 


Zum Filtriren bei Luftabſchluß empfiehlt Theodor Feller 
folgende Methode: Man ſtellt ſich eine hohle Glaskugel von entſpre⸗ 
chender Größe dar, welche auf ihrem ganzen Umfange durchlöchert 
iſt. Von der einen Seite tritt eine Glasröhre in das Innere der 
Kugel und reicht bis beinahe zur gegenüberſtehenden Fläche. Sobald 
das Rohr in die Kugel eintritt, iſt fie mit demſelben zufammenge⸗ 
ſchmolzen. Dieſe Kugel wird mit einem kreisförmig geſchnittenen 
Filter umgeben, indem man daſſelbe faltig darum legt und an der 
Stelle, wo das Rohr eben aus der Kugel heraustritt mit jener durch 
einen feſt umgewickelten Platindraht verbindet. Hält man die fo 
vorgerichtete Kugel in eine zu filtrirende Flüſſigkeit, und ſtellt durch 
Luftverdünnung im Junern einen leeren Naum her, ſo tritt das 
Filtrat in die Kugel hinein und aus dieſer in die Röhre, durch welche 
es schließlich abgelaſſen werden kann. Man braucht außerdem zwei 
Kolben. Der eine enthält die zu filtrirende Flüſſigkeit (oder den bei 
Luftabſchluß auszuwaſcheuden Niederſchlag). Sie iſt mit einem drei⸗ 
fach durchbohrten Kork verſchloſſen. Durch die mittlere Durchbohrung 
geht die mit der Filtrirkugel verbundene Glasröhre. Durch die zweite 
ein kurzes, dicht unter dem Kork endigendes zweites Rohr, oberhalb 
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des Korks umbogen und durch einen nicht zu kurzen Kautſchukſchlauch 


mit einem durch den Kork des zweiten Kolbens führenden längeren 


Glasrohre, welches durch Hinunterſchieben bis auf den Boden des 
letzteren gebracht werden kann. Die dritte Durchbohrung im Korke 
der erſten Flaſche iſt mit einem Glasſtabe geſchloſſen. Das Rohr der 
Filtrirkugel iſt mit ſeinem oberen Ende durch einen Kautſchukſchlauch 
mit einem andereu längeren Rohre verbunden, welches mit jenem 
zuſammen einen Heber bildet zum Aufſaugen der Flüſſigkeit aus dem 
Filtrirkolben. Der Kautſchukſchlauch dieſes Heberrohres kann mittelſt 
eines Quetſchhahnes mehr oder weniger verengert werden, um die 
Schnelligkeit des-Filtrirens zu reguliren. Endlich ſteckt im Korke des 
zweiten Kolbens noch ein kurzes Rohr, welches das Gas herbeizufüh⸗ 
ren beſtimmt iſt, in welchem man das Filtriren ausführen kann. 
Man verfährt nun wie folgt: Aus dem Filtrirkolben wird die Luft 
verdrängt, indem man durch den zweiten Kolben das betreffende Gas 
z. B. Kohlenſäure herbeileitet. Dann läßt man den Niederſchlag 
ſich gehörig abſetzen, öffnet das äußere Ende des Heberrohres, worauf 
das Filtriren beginnt. Für die abgezogene Flüſſigkeit tritt eine ent⸗ 
ſprechende Menge Gas durch den Kolben herein. Iſt der Nieperſchlag 


größtentheils von der Flüſſigkeit getrennt, fo ſchließt man ben. 


Quetſchhahn des Hebers, füllt in den zweiten Kolben ausgekochtes, 
luftfreies Waſſer, überhaupt die paſſende Auswaſchflüſſigkeit und lüftet 
während deſſen den im Korke des erſten Kolbens ſteckenden Glasſtab, 


damit eine entſprechende Menge des darin enthaltenen Gaſes entwei⸗ 


chen kann. Dann drückt man die leere Glasröhre des zweiten Kol⸗ 
bens bis unter den Spiegel der Flüſſigkeit, öffnet den Quetſchhahn 
und giebt dem zuftrömenden Gaſe einen hinreichenden Druck, damit 
das Waſchwaſſer aus dem zweiten Kolben in den erſten hinüberfließe. 
Man miſcht durch Aufſchütteln, läßt abſetzen, und beginnt dann die 
Filtration von Neuem. (Zeitſchr. für analyt. Chem.) 


Ein Querflügel⸗Pianoforte neuer Conſtruction. Ein 
ſolches Inſtrument, erfunden und gebaut von Stary in Wien, hat 
die Länge von nur 4 Schuh 11 Zoll, das kürzeſte Maß, welches 
bei einem Querflügel möglich iſt“). Durch die Conſtruction eines 
ſchrägen Flügels iſt der Vortheil erreicht, daß man in einen 6 Schuh 
langen Kaſten die Menſur eines Concertflügels hineinzubringen im 
Stande iſt, und daß für den Reſonanzboden im Baß wie im Discant 
ein größerer Raum gewonnen wird, ſo zwar, daß der Steg mitten 
in den Reſonanzboden zu liegen kömmt, wo der Ton natürlich bedeu⸗ 
tend gewinnen muß. Durch die Lage der ſchrägen Saiten hat der 


Mechaniker überhaupt den Vortheil erlangt, daß der Hammer die 


ſchräg liegende Saite leichter in Bewegung ſetzt, als wenn der Ham⸗ 
mer eine gradlaufende Saite anſchlägt, ſomit kann auch der Reſo⸗ 
nanzboden ſtärker verbunden ſein, um den Druck einer allenfallſigen 


ſtärkeren Beſaitung auszuhalten. Der Stimmſtock, wenn er auch 


ſchwächer und ſchmäler iſt, benöthigt durch die ſchräge Lage der Sai⸗ 
ten nie jene ſteife und ungeheure Verſpreizung als wie bei einer gera- 
den Beſaitung, ſowie auch der ſchräge Zug der Stimmnägel ſich mehr 
an das Hirnholz lehnt und eine allfällige Sprengung des Stimmſtockes 
verhütet, was auch auf die Stimmhaltung beträchtlichen Einfluß 
nimmt. Ein beſonders werthvoller Vortheil iſt dadurch erzielt, daß 


bei der Erfindung Stary's der Reſonanzboden gleich breit iſt und 


nicht verjüngt ausläuft, d. h. keine fo ſtark geſchweifte Form bedingt. 
Hierdurch wird eine weſentliche Erſparniß an Reſonanzholz erreicht, 
welches bekantlich ſehr thener und ſelten in guter Qualität zu bekom⸗ 
men iſt. Die Saiten find in ſolcher Weiſe ſchräg geftellt, daß die 
Discantſaiten ganz winkelrecht liegen. Es verdient noch bemerkt zu 
werden, daß ein ſchrägſaitiger Concertflügel gerade ſo viel Platz ein⸗ 


nimmt wie ein geradſaitiger Stutzflügel, ſowie daß derlei Inſtrumente 


mit ſchmiedeiſernen Platten verfehen fein müſſen. Durch Stary's 


Erfindung iſt ſomit Jedermann, der feinen Raum für einen großen 


Flügel hat, zu rathen, auftatt eines Stutzflügels ſich einen Querflügel 
anzuſchaffen. Im Preiſe kommen dieſe Querflügel auch bedeutend 
billiger als die von anderer Conſtruction. 

(Wocheuſchr. d. niederöſtr. G. V.) 


Neue Methode, Kryſtalle zu eopiren. Um ſehr ſchöne 
Copien von Kryſtallen zu erzeugen, überzieht Kuhlmann eine dünne 
Kupferplatte mit durch Gummi verdickte Bitterſalz oder Zinkvitriol, 


*) Dieſes Inſtrument dient, wie uns Herr Stary angibt, eigentlich 
als Modell, um darnach eine andere beliebige Conſtruction, ohne daß der 
Kaſten coloſſale Dimenftonen annimmt, berechnen zu können. 


hierauf legt er die Kupferplatte auf eine andere, fo daß die überzogene 
Oberfläche in die Mitte kommt, und läßt beide Platten zwiſchen 
mächtigen Walzen durchgehen. Die zweite Platte kann gleichzeitig 
zum Drucke verwendet oder auf galvanographiſchem Wege reproducirt 
werden. Anſtatt einer Kupferplatte gebraucht er manchmal Glas, 
indem er die Abdrücke der Kryſtalle in Guttapercha nimmt und die 
Zeichnung, wie früher erwähnt, auf galvauographiſchem Wege wie⸗ 
dergiebt. Da ſich nun niemals zwei Kryſtalliſationen vollkommen 
gleichen und ſie, wenn man gefärbte Tinte anwendet, unmöglich von 
dem Kupferſtecher noch von dem Photographen copirt werden können, 
ſo glaubt man, daß der Abdruck derſelben von elektriſchen Platten 
auf Banknoten viel zum Schutze gegen Falſchmünzerei beitragen 
dürfte. (Wochenſchr. d. niederöſtr. G. B.) 


Eine Theilmaſchine für Bäckereien von K. Hailfinger 
hat den Zweck, ein Quantum (1 — 10 Pfd.) Teig in 32 gleiche 
Theile zu theilen. Es wird dies nach der Wien. Ind. Ztg. dadurch 
erreicht, daß die gewogene Menge Teig auf eine kreisrunde Scheibe 
gelegt Kir auf welcher ein hohler Cylinder genau aufpaßt; in biefem 

verſchiebt ſich ein Kolben, der beim Niedergang dem Teige die Form 
eines Cylinders von überall gleicher Höhe giebt. Hebt mau das 
Schneidewerk (die Meſſer), welches 32 Zellen von gleichem Kubikin⸗ 
halt enthält, aus dem Niveau der Scheibe bis zum Kolben, ſo erhält 
man 32 Theile des urſprünglichen Teiges. Die in Wien bereits 
mehrfach angewendete Maſchine koſtet 200 Fl. 


Faßglaſur. Zum Erſatz des Faßpeches empfiehlt Prof. 
Artus in feiner Vrtljhrſchr. für techn. Chem. eine Löſung von Na⸗ 
tronwaſſerglas von 1,25 ſpec. Gew. mit s / Magnesia alba gleich- 
förmig anzureiben und dieſe Maſſe als Anſtrich des innern Theiles 
der Fäſſer zu verwenden. Als Vortheil dieſer Glaſur werden hervor⸗ 
gehoben die Billigkeit, ſowie der Umſtand, daß die Glaſur nur bei 
anhaltendem Kochen in Waſſer löslich iſt, ſo daß die Fäſſer gut ge⸗ 
reinigt werden können, endlich daß dieſelbe dem Biere in keiner Weiſe 
einen Nebengeſchmack ertheilt. 


Putzjute. Der hohe Preis der Baumwolle veranlaßte die 
Herrn Spiegelberg & Co., Beſitzer der Jutegarnſpinnerei in Ve⸗ 
chelde bei Braunſchweig, die zum Reinigen von Maſchinen angewandte 
Putzbaumwolle durch Putzjute zu erſetzen. Dieſe nimmt das Oel 
ebenſo leicht an als die Putzbaumwolle und läßt ſich auch mit derſelben 
Leichtigkeit wieder reinigen, Der Preis iſt viel niedriger; denn wäh⸗ 

rend der Ctr. Putzbaumwolle auf 11. Thlr. zu ſtehen kommt, foftet 
der Ctr. Putziute nur 7 Thlr. Dieſes neue Putzmittel iſt bereits auf 
der K. Würtemberg. Eiſenbahn, auf den K. Süd. Staatsbahnen 
und in den Fabriken von Klett & Co in Nürnberg und Georg Egeſtorf 
in Hannover ꝛc., mit gutem Erfolg in Anwendung gebracht worden. 
. we (Deutſche Ind. Ztg.) 


Waſſerglas zum Schutz von Steinen. Nach einem Be⸗ 
richte des Geh. Rath v. Olfers an den Preuß. Miniſter für Handel 
ꝛc. hat kürzlich eine Commiſſion zur Conſtatirung der Brauchbarkeit 
des Waſſerglaſes zum Schutze des Marmors und anderer Geſteine 

j Se den Einfluß. der Witterung diejenigen Proben von Granit, 

Marmor und Sandſtein unterſucht, welche in Berlin, größtentheils 

feit dem J. 1856, in einzelnen Tafeln und Stücken mit Waſſerglas 

behandelt und 10 — 12° über dem Erdboden der vollen, Einwirkung 
der Witterung zu jeder. Zeit ausgeſetzt geweſen waren. Zur beſſern 

Vergleichung waren die Tafeln an einer Seite ſtreifenweiſe von der 

Tränkung mit Waſſerglas freigelaſſen oder mit einfacher und doppelter 

Tränkung verſehen worden. In den meiſten Fällen hatte ſich bei 
allen drei Steinarten die urſprüngliche Farbe an dem getränkten 
Theile öeffer erhalten als an dem ungeträukten, woraus geſchloſſen 
werden dürfte, daß die atmoſphäriſchen Eiuflüſſe auf den erſtern we⸗ 

niger einwirken, alſo eine geringere Verwitterung der mit Kieſellö⸗ 

ı fung getränkten Oberfläche anzunehmen ſei. Verſuche mit einem 

ſtählernen Werkzeuge an den getränkten und ungetränkten Oberflächen 

ergaben jedoch keinen wahrnehmbaren Uuterſchied in Beziehung auf 

Härte zwiſchen beiden. Was die Marmorſtatuen betrifft, ſo konnte 

bei zwei, reſp. im J. 1856 und 1858 mit Waſſerglas geträuften 

Standbildern die Beſchaffenheit der Oberflächen bis jetzt nicht ſpeciell 

unterſucht werden, doch ergibt der Augenſchein daß dieſelben ſich beſſer 

halten wie früher. Bei zwei anderen im J. 1856 getränkten Bild. 
ſäulen zeigte ſich, daß die Oberfläche eine größere Härte gewonnen 
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hatte. In Bezug auf Ziegel ift anzuführen, daß Ziegel, welche vor 
ca. 7 Jahren und theilweiſe im J. 1860 mit Waſſerglas getränkt 
der Witterung voll ausgeſetzt waren, eine ſehr harte Oberfläche zei⸗ 
gen; ähnliche Erfolge werden auch aus Belgien und Frankreich be⸗ 
richtet. So behandelte Ziegel würden ſich bei der Reſtauration alter 
Ziegelſteinbauten mit Nutzen verwenden laſſen. Unter den verſchie⸗ 
denen Kieſellöſungen, welche bei der Tränkung von Steinen zur An⸗ 
wendung kommen könnten, verdient das Natron⸗Waſſerglas den 
Vorzug. (Deutſche Ind. Ztg.) 


Ueber grüne Farben auf Wolle mit Chromorydbaſis. 
Zur Erzeugung grüner Farben auf Wolle benutzt man einerſeits 
Miſchungen von Indigocarmin oder ſchwefelſaurem Indigo mit gelben 
Farbſtoffen, wie Gelbholz, Pikrinſäure, Curcuma, Wau, Querci⸗ 
tron; anderſeits erhält man dieſelben mit Chromoxyd, und zwar 
demſelben für ſich allein oder in Verbindung mit den oben genannten 
blauen und gelben Pigmenten. Für erſtere Methode der Chrom⸗ 
grünfärberei finden wir in dem von Th. Griſon im J. 1860 zu 
Rouen herausgegebenen Werke: Le Teinturier au 19° siècle en 
ce qui concerne les tissus où la laine est la substance tex- 
tile prédominante nachſtehendes Verfahren: 


Grün mit Chromoxyd. Man ſtellt in einem Bottich ein Bad an 
mit 100 Grammen Oxalſäure aufs Stück und doppelt⸗ chromſaurem Kali 
in mehr oder weniger großer Quantität, je nachdem man eine mehr oder 
weniger dunkle Nüance erlangen will. Nachdem Alles gut aufgelöſt iſt, 
geht man mit den Zeugſtücken ein, behandelt fie 35 —40 Minuten lang bei 

o oder 60° Celſ., dann hebt man fie auf den Haſpel, und nachdem fie 
ut abgetropft find, nimmt man fie heraus und zieht fie zweimal nach der 
Breite aus. In dieſem Zuſtande iſt der Zeug gelb; man paſſirt ihn zum 
Grünfärben durch ein zweites Bad, welches 5 Kilogrm. ſchwefelſaures Na⸗ 
tron — oder an deren Stelle 10 Liter Schwefelſäure und 100 Gram. ar⸗ 
ſenige Säure — auf's Zeugſtück von 11 Kilogrammen Gewicht enthält. 
Man behandelt in dieſem Bade das aus dem chromſaurem Bade kommende 
Zeugſtück bis es vollkommen grünlich geworden iſt. Wenn die erlangte 
Nüance nicht dunkel genug iſt, fo paſſirt man das Zeugſtück zum zweiten⸗ 


mal durch das Bad von chromſaurem Kali und auf gleiche Weiſe durch 
Die Nüancen, welche das grüne Chromoxyd giebt,, 


das Reductionsbad. 
find nicht leicht und ſchön (ne sont pas franches), aber ſehr haltbar. 


Wie aus letzterer Bemerkung Griſon's hevorgeht und ſchon durch 
den auf dem Stoffe erzeugten Farbenkörper — Chromoxyd — ange⸗ 


zeigt iſt, können auf dieſem Wege niemals dunkle Nüancen, am aller⸗ 
wenigſten ſatte Töne mit blaugrüner Färbung hergeſtellt werden. 
Dieſe erhält man jedoch durch Auffärben der mit Chromoxyd impräg⸗ 
nirten Zeuge mit Gelbholz und Indigocarmin nach folgendem, der 
Redaction des polytechn. Journals von einem tüchtigen Fachmann 
der Ausübung im größeren Fabrikbetriebe entnommen und nachhaltig 
bewährt gefundenen Verfahren. 

Für 50 Pfd. reine Wolle nimmt man: 1 ½ Pfd doppelt⸗chrom⸗ 
ſaures Kali, 6 Pfd. eiſenfreien Alaun, 1 Pfd. Zinnſalz, 1 Pfd. Schwe⸗ 
felſäure. Hiermit läßt man die Wolle kochen und färbt ſie den fol⸗ 
genden Tag auf einem reinen Bade mit 3 Pfd. Gelbholz, je nach der 
gewünſchten Nüance mit 6— 12 Pfd. Indigocarmin, und 4 Pfd. 
Kochſalz aus. Nachdem die Wolle hiermit zwei Stunden gekocht hat, 
tft fie fertig, und nachdem fie zuvor geſpült ift, zur weiteren Fabri⸗ 
kation ſofort zu verwenden. Durch Abänderung der Verhältniſſe 
von Indigocarmin und Gelbholz hat man es natürlich in der Hand, 
jede gewünſchte Nüance mit Hervorhebung der blauen oder gelben 
Schattirung zu erzielen. Die ſo erhaltene grüne Farbe, welche dem 
Anilingrün an Schönheit ziemlich gleichkommt, iſt vollkommen walk⸗ 
und luftächt, beſitzt einen angenehmen Lüfter und zeichnet ſich über⸗ 
haupt durch reinen ſatten Ton und lebhafte Friſche des Colorits aus. 

E. D. (Polyt. Journal.) 


Einfaches Schutzmittel gegen das Wundreiben der 
Hände beim Waſchen von leinenem Hausgeräth. Es giebt 
Frauen, welche ſich beim Waſchen des leinenen Hausgeräths die 
Hände leicht wund reiben, es kommt dieß wohl meiſt von einer beſon⸗ 


ders zarten Haut her. Um dieſes Wundreiben zu verhüten, iſt folgen⸗ 
des Mittel mit Nutzen angewandt worden. Einige Tage vor Anfang 


der Wäſche reibe man ſich die oberen Theile der Hände mit einer 
ſchwachen alkoholiſchen Schellacklöſung ein, wie fie jeder Tiſchler zum 
Poliren der Möbel gebraucht, und welche daher leicht zu bekommen 
iſt, dann wird ein Wundreiben nicht mehr ſtattfinden. 

(Polyt. Not. Bl.) 


Härten von Schmiedeeiſen. In Amerika wird das Schmied⸗ 
eiſen gehärtet, indem man es in geſchmolzenes Gußeiſen taucht. 
Hauptſächlich werden viele Hufeiſen auf dieſe Weiſe gehärtet. 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Verminderung der Zapfenreibung durch Waſſerdruck. 
Girard hat der deutſchen Induſtrie⸗Zeitung zufolge neuerdings der 
Pariſer Akademie durch Combes Mittheilungen über ſein Syſtem, 
Waſſerdruck zur Verminderung der Zapfenreibung zu verwenden, 
vorlegen laſſen. Er erinnert zunächſt an ſeine ſchon früher gewon⸗ 
nenen Reſultate, daß 1) bei Zapfen, welche mit Waſſer ohne Druck 
umgeben waren, der Reibungscoefficient 0, % betrug, während er 
2) bei ſehr gut mit Oel geſchmierten auf 0, und 3), wenn das 
Waſſer mit Druck unter die Zapfen zugelaſſen wurde und frei abflie⸗ 
ßen konnte, auf nur 0,0; ſich belief. Dieſe früheren Verſuche wur⸗ 
den mit ziemlich ſchwachem Waſſerdrucke (1 Atmoſphäre) an Zapfen 
von 0,15 Mtr. Durchmeſſer angeſtellt; ſie ſind neuerdings unter 
einem Drucke von 10 Atmoſphären an Zapfen von 0,40 Mtr. wies 
derholt worden, welche ein Geſammtgewicht von 700 Etr. trugen. 

Girard's Einrichtung iſt ſeit 4 Monaten mit dem beſten Erfolge 
auf dem Eiſenwerke Biache⸗Saint⸗Vaaſt (Dep. Pas de Calais) 
im Gange. Wenn das Walzwerk in Betrieb geſetzt wird, ſo wird 
noch nicht hydrauliſcher Druck angewendet, ſondern die Zapfen wer⸗ 
den mit Oel geſchmiert. Das Walzwerk nimmt bald eine Geſchwin⸗ 
digkeit an, die trotz der bedeutenden Betriebskraft, welche auf daſſelbe 
übertragen wird, nicht vergrößert wird; ſobald aber in dem Luftreſer⸗ 
voir, welches als Druckregulator dient und den Druck auf das Waſſer 
überträgt, eine Preſſung entſtanden iſt, nimmt die Bewegung zu und 
um ſo raſcher, je mehr der Druck im Luftreſervoir zunimmt; bevor 
noch ein Druck von 10 Atmosphären erreicht iſt, muß die Betriebs⸗ 
kraft vermindert werden, damit das Schwungrad nicht ſpringt. 
Nimmt man nun auch den Reibungscoefficienten bei 10 Atmoſphären 
Waſſerdruck zu 0,o0s ſtatt 0,1 an und berückſichtigt man, daß die 
Zapfen, wenn ſie auf gewöhnliche Weiſe geſchmiert werden ſollten, 
nur einen Durchmeſſer von 0,30 Mir. anſtatt 0,40 Mtr. zu erhalten 


brauchten, ſo würde, da das Schwungrad ca. 60 Umdrehungen pro 
Minute macht, die Arbeit, welche die Reibung conſumirt, bei gewöhn⸗ 
licher Schmierung betragen: 


. 0, 
T = ,. 3500. — 5 — rund 44 Pfrbſt., 
für Waſſerſchmierung dagegen nur 
Ti = 0,003 - 35000 . Ad == 1%, Broft. 


Für die Druckpumpe ergiebt ſich unter Voraus ſetzung eines 
Wirkungsgrades von 0,70 für 2 Liter Waſſer pro Minute, die ca. 
100 Mtr. hoch gedrückt werden, eine Arbeit 

12 5. — 75 3701 Pfrbſt. 
mo” 
Man hat alſo TI + T, = 5% Pfroſt., erſpart alſo 44— 5,56 — 
38,44 Pfroſt. Die franzöſ. Regirung läßt jetzt Girard's 5 
R 


auf dem Schleppdampfer Elorn anbringen. . W. 
(Zeitſchr. d. V. D. Ing.) 


Eine Dampfwalze zum Feſtwalzen beſchlagener 
Straßen. Der faſt unergründliche Schmutz, welcher bei einiger⸗ 
maßen feuchter Witterung auf allen beſchlagenen Straßen unſerer 
Städte ſchon kurze Zeit nach der Beſchotterung ſich zeigt, legt den 
Gedanken nahe, ob nicht durch beſſere Conſtructionen, namentlich 
beſſere Wölbung und feſtere Verbindung des Materials weſentlich 
geholfen werden könnte. Jedenfalls iſt eine feſte Verbindung des 
Materials durch regelmäßiges Einwalzen und Ausbeſſern nach dem 
bisherigen Verfahren ſehr zweckdienlich. Hierzu wird in den beſchla⸗ 
genen Straßen und Boulevards von Paris, die trotz des ungeheuren 
Verkehrs im Vergleich mit den unſerigen ſehr wenig Schmutz haben, 
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feit neuerer Zeit eine Dampfwalze angewendet, deren Einrichtung 
ebenſo einfach als intereſſant iſt. Dieſelbe gründet ſich auf eine ſehr 
einfache Einrichtung. Statt der Leiträder, die in den Stand einſin⸗ 
ken und die Fortbewegung erſchweren, hat ſie eine zweite Walze, die 
der erſten parallel läuft. Mittelſt eines ſehr einfachen Mechanismus 
kann man beide Walzen parallel oder convergent ſtellen und die Con⸗ 
vergenz kann ſo groß gemacht werden, daß die Maſchine einen Kreis 
von 14 Meter (etwa 50 Fuß) innerem Halbmeſſer beſchreiben kann; 
eine Kurbel, die für den Führer handrecht angebracht iſt, dient dazu, 
den Achſen die nöthige Richtung zu geben. Die Hauptſchwierigkeit, 
die Bewegung heiden Walzen in allen ihren Lagen mitzutheilen, 
wurde dadurch gehoben, daß man dieſe durch 2 articulirte Triebwerke 
mit 2 großen Zähnrädern verband, welch letzteren durch eine Kette 
die Bewegung des Kolbens mitgetheilt wird. Die Maſchine wiegt 
340 Centner d. h. 200 Centner mehr als die ſchwerſten Walzen und 
man kaun die bei ihrer Anwendung ſich ergebende Erſparniß dem 
früheren Aufwand gegenüber ohne Uebertreibung auf 60 Procent 
ſchätzen, abgeſehen davon daß dieſe Walze ſchneller und beſſer arbeitet, 
denn unter dieſem beträchlichen Gewicht kann man eine große Menge 
Beſchotterung zuſammendrücken und einen viel größeren Zuſammen⸗ 
hang bewirken. (Würtemb. Gewerbebl., 1865, Nr. 17.) 

Platinſpiegel. Mechanics Magazine ſagen, das die Verſilbe⸗ 
rung kleiner Spiegel gegenüber der alten Methode mit Queckſilber 
und Zinn keinen Vortheil habe, da ſie nicht billiger hergeſtellt werden 
kann; dagegen ſpräche bei großen Spiegeln der materielle Vortheil 
ganz entſchieden für die Anwendung des Silbers, weil der Queckſil⸗ 
berbeleg für große Spiegel ſeine praktiſchen Schwierigkeiten hat. 
Cine Modification des Silberbelegs beſteht in der Anwendung von 
Platin: Man löſt neutrales Platinchlorid in Waſſer und ſetzt etwas 
Lavendelöl hinzu, wodurch das Platin aus ſeiner Löſung in Waſſer 
in das Oel in ſehr fein vertheiltem Zuſtande übergeht. Man miſcht 
dieſes Platinhaltige Oel mit etwas Bleioxyd und borſaurem Blei⸗ 
oxyd und trägt dieſe Miſchung ſehr dünn auf die Oberfläche des Gla⸗ 
ſes auf, und erhitzt daſſelbe in einem paſſenden Ofen. Bei Roth⸗ 
gluth ſchmelzen ſowohl Bleioxyd, als auch borſaures Bleioxyd und 
bewirken, daß das Platin an dem weichen Glaſe haftet. Man kann 
dieſen Ueberzug von Platin auch auf die Außenſeite der Spiegel an⸗ 
bringen und auf die Weiſe die ſchlechten Stellen des Glaſes unſicht⸗ 
bar machen. 


Sir W. Armſtrong machte in der Rede, mit welcher derſelbe 
im Jahre 1863 die Britiſh Aſſociation zu Mancheſter eröffnete, 
außer ſeiner Bemerkung über die Erſchöpfung der engliſchen Kohlen⸗ 
felder, auch aufmerkſam auf die bisher von den Menſchen noch unbe⸗ 
nutzten Naturkräfte, beſonders auf die große Menge der Waſſerfälle, 
die in bergigen Terrains oder in Gebirgsländern ſich finden und 
meiſtens unbenutzt bleiben. Mr. Cazal in Paris hat dieſen Gedan⸗ 
ken aufgefaßt, und verſucht dahin auszuführen, daß er durch ein ſol⸗ 
ches Gefälle einen Electromagnet in rotirende Bewegung ſetzt, und 
die Ströme, die er dadurch erhält, vermittelſt iſolirter Leitungen, 
dahin leitet, wo er irgend welche Arbeitsleiſtung braucht. Unter den 
verſchiedenen Plänen, die derſelbe auf dieſes Princip baſirt, iſt beſon⸗ 
ders der zu beachten, daß Mr. Cazal vermittelſt ſolcher Electromagnete 
in Gebirgsländern Eiſenbahnzüge in Bewegung ſetzen und nament⸗ 


lich über Berge ſchleppen will. Mechan. Magaz. dem wir dieſe No⸗ 


tiz entnehmen, ſagt: Die Idee iſt geistreich! 


Die Kohlung von Leuchtgas. Dr. Letheby veröffentlicht 
die Reſultate, die in der City in London angeſtellt find, um zu prü- 
fen, welchen Einfluß es hat, wenn Leuchtgas, ehe daſſelbe aus den 
Brennern ſtrömt, durch Benzin hindurchgeht und ſich mit den Däm⸗ 
pfen ſchwängert. Die Verſuche find nicht ſehr günſtig ausgefallen, 
aber auch nicht gerade ungünſtig. Es ift nämlich ein großer Unter⸗ 
ſchied, ob man reines Benzin anwendet, oder das Steinkohlenöl, das 
man gewöhnlich Naphta nennt. Diejenigen Sorten Naphta, die nie⸗ 
driges ſpec. Gewicht und niedrigen Siedepunkt haben, geben zwar un 
das Leuchtgas viel Dämpfe ab, ohne dadurch die Leuchtkraft des Ga⸗ 
ſes zu verſtärken, weil dieſe leichten Naphtas zu wenig Kohlenſtoff 
und zu viel Waſſerſtoff enthalten. Das beſte Naphta iſt das, von 
0,848 ſpec. Gew. und deſſen Siedepunkt bei 970 liegt. Dieſes Oel 
iſt aber im Handel theuer, weil es zur Anilinfabrikation gebraucht 
wird, und deshalb iſt es fraglich, ob ein merkantiler Vortheil darin 
liegt, wenn man, um die Leuchtkraft des Gaſes zu erhöhen, ein fo 


theures Material anwenden muß. Das London⸗Gas nimmt von 
dieſem Oel 10 Grn. pro Cubikfuß Gas auf, und die Leuchtkraft 
wird vermehrt um 68 Proc. Es iſt nothwendig, daß die Naphta ein 
homogener Körper iſt, und nicht ein Gemiſch verſchiedener flüchtiger 
Kohlenwaſſerſtoffe, weil ſonſt der Kohlungsproceß verſchieden vor ſich 
geht, indem die erſten Portionen des Gaſes, die hindurch gehen, ſehr 
ſtark gekohlt werden, während die ſpätern nicht in dem Grade Gaſe 
aufnehmen können. Im Ganzen, ſagt Dr. Letheby iſt eine Frage au⸗ 
ßer Zweifel, nämlich die, daß ein Grn. gewöhnlichen Steinkohlen⸗ 
öls die leuchtende Kraft von einem Cubikfuß Gas, um 4, 5 — 9 Proc. 
erhöht, und daß dieſer Gru. Naphta nur ½ von feinem Aequiva⸗ 
lent an Leuchtgas koſtet. Es iſt aber die Kohlung nur bei ſehr leichtem 
Gas zu empfehlen. Ein Gas, das aus guter Cannelkohle dargeſtellt 
iſt bedarf der Kohlung nicht, im Gegentheil ein ſolches würde ſeine 
ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe an die Naphta abgeben, durch die man es 
ſtreichen ließe. (Mechan, Magaz.) 


Einwirkung des Seewaſſers auf Metalle. Crace Cal⸗ 
met und Johnſon haben eine Reihe von Verſuchen gemacht, über die 


Frage: wie kräftig orydirend ſich das Seewaſſer gegen verſchiedene 


Metalle verhält. Die Reſultate dieſer Verſuche, wurden in der li⸗ 
terariſchen und philoſophiſchen Geſellſchaft von Dr. Auguſt Smith 
mitgetheilt, und äus dieſem Bericht ziehen wir einzelne Daten aus. 
Es wurden von jedem Metall kleine Platten angefertigt, und dieſe 
einzeln einen Monat lang in Seewaſſer liegen gelaſſen. Nach dieſer 
Zeit wurden fie herausgenommen, die Oxpoſchicht entfernt, und die 
Platten wiederum gewogen, hierbei zeigte ſich, daß die verſchiedenen 
Metalle in ſehr verſchiedenem Grade angegriffen waren und zwar 
hatten 100 Liter Seewaſſer von einem Quadrat-Meter folgende 
Mengen von Metallen gelöſt: Stahl 29,16 Grm. Eiſen 27,37 Grm. 
Beſtes Kupfer 12,96 Grm. Rohkupfer 13,85 Grm. Zink 25,66 Grm. 
Galvaniſirtes Eiſen, 1,12 Grm. Zinn, 1,45 Grm. Blei, Spuren. 
Daraus folgt, daß das Material, das zum Schiffbau maſſenhaft ver⸗ 
wendet wird, nämlich Eiſen, dasjenige iſt, das vom Seewaſſer am 
ſtärkſten angegriffen wird, und das die Schiffbauer und Schiffseigen⸗ 
thümer ſich am beſten ſtehen werden, wenn fie zum Schiffbau alles 
Eiſen mit Zink überziehen laſſen (galvanised iron.) Später wurden 
ähnliche Platten einen Monat lang in die offene See gehängt, mit 
der Vorſicht, daß ſie ſich ſtets unter Waſſer befanden und daß keine 
galvaniſche Strömung zwiſchen den einzelnen Metallen ſtattfinden 
konnte. Hierbei zeigten ſich noch kräftigere Wirkungen des Seewaſ⸗ 
ſers, als bei den vorher angeführten Laboratoriumsverſuch, aber die 
Angriffe, welche die einzelnen Metalle erfahren hatten, ſtanden in 
derſelben Relation zu einander, wie beim erſteren Verſuch. 


Schwefelkohlenſtoff im Gas. Wir erwähnten vor Kurzem 
der von Thompſon angegebenen Reinigung des Leuchtgaſes von 
Schwefelkohlenſtoff, die darin beſtand, das Gas mit Waſſerdampf 
gemiſcht durch glühende Röhren ſtreichen zu laſſen. Es ſollte hierbei 
Zerſetzung eintreten, indem ſich Kohlenſäure und Schwefelwaſſerſtoff 
bildet. Dieſe Methode iſt im großen Maßſtabe geprüft, und es hat 
ſich gezeigt, daß allerdings die angegebene Zerſetzung vollſtändig er⸗ 
folgt, daß aber dennoch die Methode nicht ausführbar iſt, weil man 
keine Mittel hat, die hohe Temperatur der großen Menge von Gas 
ſchnell zu erniedrigen, und es nicht für zweckmäßig erachtet iſt, heißes 
Gas in die Röhrenſyſteme gelangen zu laſſen. — Es hat ſich aber 
ſpäter gezeigt, daß eine andere Methode der Reinigung den Schwe⸗ 
felkohlenſtoff befeitigen kann. Man wäſcht nämlich das Gas mit ſtar⸗ 
kem Salmiakgeiſt. Es zeigte ſich, daß ſchon bei den erſten Verſuchen 
hierdurg die Hälfte des Schwefelkohleuſtoffes beſeitigt werden konnte. 
Welche Verbindungen ſich dabei bilden, und welche Zerſetzungen 
vor ſich gehen, tft noch unbekannt, es ſcheint jevoch daß ſich Schwe⸗ 
felcyan⸗ und Schwefelkohleuſtoffverbindungen des Ammoniums bilden 
(Wahrſcheiulich find es die Hydroſulpho⸗Karbonate des Ammoniums 
ohne Cyan.) (Mechan. Magaz.) 


Eine neue Methode für galvano ⸗eleetriſche Nieder: 
ſchläge hat der franzöſiſche Chemiker Mr. Well erfunden. Er löſt 
das Metalloxyd, deſſen Metall er niederſchlagen will, in irgend einer 
Säure und ſetzt ſoviel Weinſteinſäure, Glycerin, Eiweiß oder ähn⸗ 
liche Subſtanzen hinzu, wie nöthig iſt, das die betreffenden Alka⸗ 
lien fällbar ſind. Die Löſung wird kalt oder warm angewendet, und 
mit Hilfe von Zink oder Blei oder auch ohne dieſe, je nachdem die 
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Unftände es erfordern. Beſonders wendet er die Kupferlöſung an, 
um Gußeiſen oder Stahl zu verkupfern, indem er einen kräftigen 
Strom einwirken läßt. (Scientifie Americain.) 


Garn⸗Druck. E. J. Stephens in Nordamerika hat ein Pa- 


tent erhalten, für den Druck von wollenen Garnen, fo daß nicht, 


wie bisher, nur eine Seite des Garns bedruckt wird, ſondern beide. 
Die Operation wird ausgeführt, indem das Garn durch Riffelwalzen 


geht, welchen die nöthige Menge Farbe durch die ſonſt üblichen Far⸗ 
bewalzen zugeführt wird. (Scientific Americain.) 


Legirungen. Mr. Meunier hat einige neue Legirungen en⸗ 
deckt, die ſich bilden, wenn man zu Natrium und Kalium wenn ſie 
ſich in geſchmolzenem Zuſtande befinden, Oueckſilberoxyd, Kadmium⸗ 
oxyd oder Wismuthoryd hinzuſetzt. Es entſtehen dann Legirungen 
des betreffenden Metalls mit den Alkalimetallen, ſelbſtredend unter 
gleichzeitiger Bildung von Kali und Natron. (Mechan. Magaz.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Uen-Cölln a. W. 21. 


Die Darſtellung chemiſch reiner Thonerde aus Thon. 
Als vor einer Reihe von Jahren in Frankreich der Bauxit aufgefun⸗ 
den wurde, machte dieſes Ereigniß gerechtes Aufſehen in allen denje⸗ 
nigen Kreiſen, in denen das Bedürfniß lebhaft gefühlt wird, eine 
reine Thonerde billig und in einer Form zu erhalten, in der ſie leicht 
auswaſchbar iſt, alſo im großen Maßſtabe von den Fabrikauten 
verwendet werden kann. Wir legen auf die Form, in welcher die 
Thonerde gewonnen wird, ein großes Gewicht, und wir ſind hierin 
der Zuſtimmung aller Sachverſtändigen gewiß. Die Thonerde die 
man aus Alaun oder ſchwefelſaurer Thonerde mittelſt Alaun fällen 
kann, iſt in großem Maßſtabe gar nicht darſtellbar; die ſchleimige 
gallertartige Beſchaffenheit des Niederſchlages, ſein überaus großes 
Volumen machen das Auswaſchen großer Mengen, um die es ſich 
doch eben handelt, unmöglich d. h. der Preis der Thonerde wird da⸗ 
durch fo vertheuert, daß Niemand daran denkt, ſolche Thonerde dar- 
zuſtellen, weil ſie wegen des hohen Preiſes keine Verwendung finden 
würde. Abgeſehen davon zieht ſich die gallertartig niedergeſchlagene 
Thonerde beim Trocknen ſo ſehr zuſammen, daß ſie hart wird und 
ſich ſchwer in Säuren löſt. Nichtsdeſtoweniger wird die Thonerde 


aus Alaun mittelſt Ammoniak mitunter gefällt, und man löſt dann 


den Niederſchlag, ohne ihn auszuwaſchen in Holzeſſigſäure und wen⸗ 
det dieſe Flüſſigkeit in Kattundruckereien unmittelbar an. Sie iſt 
zwar ſehr verdünnt, und enthält noch alle ſchwefelſauren Salze, in⸗ 
deſſen man wählt dieſen Weg immer noch, weil man keinen beſſern 
kennt. Aus dieſem Grunde iſt auch die eſſigſaure Thonerde ſelten 
Handelsartikel, ſondern ſie wird meiſt in den Druckereien ſelbſt dar⸗ 
geſtellt. Seit dem Auffinden des Bauxit und namentlich ſeitdem grö⸗ 
ßere Maſſen von Kryolith nach Europa kommen, hat ſich dieſes Ver⸗ 
hältniß zwar etwas aber wenig geändert, beſonders weil die aus 
Thonerde- Natron mittelſt Kohlenſäure gefällte Thonerde ſchwer in 
Eſſigſäure löslich iſt. Selbſtredend gilt daſſelbe für die Thonerde, 
die aus Thonerde⸗Natron, das aus Bauxit gewonnen war dargeſtellt 
iſt. Die Form, in der die Thonerde aus Thonerde-Natron mittelſt 
Kohlenſäure erhalten wird, d. h. die größere oder geringere Dichtig⸗ 
keit derſelben, bedingt die größere oder geringere Schwierigkeit, mit 
der ſich die Thonerde in den ſchwachen verdünnten Säuren löſt. 
Concentration und Temperatur der Flüſſigkeit, aus der die Thon⸗ 
erde fällt, haben hierauf den entſchiedenſten Einfluß. Leitet man 
Kohlenſäure in eine kochende, concentrirte Löſung von Thonerde, ſo 
kann man, wenn man mit Maſſen arbeitet, die Thonerde ſo dicht er⸗ 
halten, daß ſie ſich ſelbſt in kochender, ſtarker Schwefelſäure nicht 
löſt, leitet man dagegen die Kohlenſäure in kalte, verdünnte Löſun⸗ 
gen, fo fällt die Thonerde fehr locker, nicht ganz fo ſchlammig wie die 
aus Alaun mittelſt Ammoniak, aber doch noch zu voluminbs, als 
daß man die Volumina im großen Fabrikbetriebe bewältigen könnte. 
Eine Temperatur von 30 bis höchſtens 40° und eine mäßige Con⸗ 
centration, wie man fie erhält, wenn man alle Waſchwaſſer verwen⸗ 
det laſſen die Thonerde in eine Form fallen, in der ſie ſich leicht hand⸗ 
thieren, auswaſchen ꝛc. läßt, und in der ſie ſich auch ziemlich leicht 
löſt. Sie enthält, ſo dargeſtelt, zwar immer gewiſſe Antheile von 
kohlenſaurem Natron die durch Auswaſchen nicht entfernt werden 
können, und dieſer Gehalt bringt ſowohl Verluſt an Soda, wie auch 
eine ſchwere Löslichkeit der Thonerde in Säuren mit ſich, allein ſo 
lange die Chemiker noch nicht einen Weg gefunden haben der Thon⸗ 
erde alles Natron als kohlenſaures Natron zu nehmen, ſo lange 
müſſen wir uns mit der natronhaltigen Thonerde begnügen und unſer 
Hauptaugenmerk dahin richten, den Aggregatzuſtand der Thonerde 
ſo ſicher wie möglich zu lockern. Um die Thonerde aus Thonerde⸗ 
Natron zu fällen, hat man auch Salzſäure vorgeſchlagen, und wenn 


wir dieſes Vorſchlages überhaupt Erwähnung thun, ſo geſchieht es 
nur, um nachzuweiſen, wie wenig derſelbe geeignet iſt, in die Praxis 
eingeführt zu werden. Denn wenn man Thonerdenatron mit Salz⸗ 
ſäure fällt, fo fällt die Thonerde ebenſo gallertartig voluminös, wie 
aus Alaun mit Ammoniak, und deshalb wird jede fabrikmäßige Dar- 
ſtellung derſelben unmöglich, ſodann aber hieße es Thee nach China 
tragen, wollte man die Soda, die man braucht, um aus Bauxit 
oder Thon die reine Thonerde auszuziehen, ſpäter in Kochſalz um⸗ 
wandeln; man kann eine Fabrikationsmethode nicht als rationell, 
nicht als auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehend bezeichnen, bei deren 
Ausübung man einen werthvollen Körper, wie die Soda, in einen 
bedeutend niedriger im Werthe ſtehenden Körper, wie das Kochſalz 
umwandelt. Wenn man dieſes nicht thut bei Anwendung des Bauxit 
oder des ordinären Thons, jo noch weniger bei Kryolith, denn hier- 
bei ift ja die Gewinnung der Soda gerade die Hauptſache. Wollten 
dieſe Fabriken die Thouerde mit Salzſäure fällen, ſo würden ſie nichts 
von der Steuer profitiren, das wollten ſie aber gerade. Die Vortheile 
welche die Kryolithfabriken gegenüber den Sodafabriken, die mit 
Kochſalz arbeiten, haben, dieſe Vortheile würden ihnen ja entgehen 
wenn fie Kochſalz ftatt Soda darſtellen wollten. Weil die Kryolith⸗ 
fabriken aus den im Zollverein herrſchenden Steuerverhältniſſen 
Vortheile ziehen, deshalb ſind ſie auch im Zollverein ſtärker vertre⸗ 
ten, als in den Ländern, in denen man ſo glücklich iſt, ohne Salz- 
ſteuer leben zu können. Gegenwärtig wird aber aus Kryolith ſehr 
bedeutend mehr Thonerde gewonnen, als aus Bauxit und aus Thon. 
Dieſer Zuſtand wird, menſchlichem Ermeſſen nach, wohl nicht mehr 
lange dauern, denn es verlauten mancherlei Nachrichten aus England, 
die es wahrſcheinlich machen, daß die Lager von Kryolith nicht fo uner- 
ſchöpflich find, daß fie nicht bei der jetzigen Ausbeutung, nach einer 
Reihe von fünf bis zehn Jahren, ihr Ende erreicht haben könnten, 
abgeſehen davon, aber droht ſowohl dem Kryolith, als auch dem Bau⸗ 
zit im ordinären Thon eine gefährliche Concurrenz, da dieſer Thon 
dasjenige Material iſt, aus dem wir die geſammte Thonerde, 30 bis 40 
Proc. im Zuſtande der höchſten Reinheit als Thonerdenatron eben⸗ 
ſo leicht und einfach gewinnen können, als aus dem Bauxit. Bauxit 
ift bis jetzt nur in Frankreich gefunden worden. Thon giebt's überall 
Bauxit iſt koſtbar und muß erſt gemahlen werden, — Thon koſtet wenig 
und er iſt ſchon in dem feinen Zuſtande vorhanden, indem er durch 
Glühen mit Soda aufgeſchloſſen werden kann; welche Sorte von Thon 
verwendet wird, iſt gleichgültig auch der Schlechteſte iſt immer noch 
gut genug, um daraus die reinſte Thonerde darzuſtellen. In Ländern 
die keine Salzſteuer bezahlen, wird die Methode zur Darſtellung der 
Thonerde aus Thon ſehr bald Eingang und Verbreitung finden, da 
man in England im Stande ſein wird, den Ctr. reiner, trockner 
Thonerde für 3 Thlr. herzuſtellen. Im Zollverein wird ſich der Her⸗ 
ſtellungspreis pro Ctr. vielleicht um 1 Thlr. ſteigern. Der Gehalt 
des Thous an Kieſelerde ſtört bei der Fabrikation nicht, und es iſt 
gleichgültig ob der Thon 40, 50 oder 60 Proc. der Kieſelerde hat, da 
das Fabrikat, die Thonerde, nicht die geringſte Spur Kieſelerde ent⸗ 
hält. Dieſe Methode, die mir für Preußen patentirt worden iſt, 
wird dem Bedürfniß abhelfen, das man lange gefühlt hat; fie wird 
reine, billige Thonerde ſchaffen, die allen den Zwecken dienen wird, 
zu denen man jetzt Thonerde verwendet, und die noch zahlreicher au⸗ 
derer Anwendungen fähig iſt. Wir zweifeln nicht daran, daß die 
Darftellung der reinen Thonerde aus Thon ein bedeutender Induſt⸗ 
riezweig werden wird, da die Thonerde ein ſehr wichtiger Körper iſt, 
und mit der Möglichkeit ihrer billigen Darſtellung auch ihre Verwen⸗ 
dungen wachſen werden. Man wird ſich nicht mehr bemühen nach 
Baupitlagern zu ſuchen, das hieße Eulen nach Athen tragen. Jeder 
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Thon ift Bauxit. Die Natur hat an eine vielſeitigere Verwendung | Summe aller Praxis!“ Wenn man durch Nachdenken zur Aufftel- 


des Thons gedacht, und deshalb hat ſie ſo viel Feldſpath entſtehen, 
und ſo viel Feldſpath zertrümmern laſſen. Und wie dieſe Erfin⸗ 
dung erſtand? — Aus der Erfaſſung einer richtigen Theorie! — 
Liebig hat viele große Wahrheiten geſprochen aber eine der bedeutend⸗ 
ſten und umfaſſendſten war das große Wort „Die Theorie iſt die 


Seidenraupe. In Südfrankreich und Algier ſollen Acclimations⸗ 
verſuche mit einer neuen Art Seidenraupe (Bombyx Platensis) angeſtellt 
werden, die in verſchiedenen Theilen Südamerikas vorkommt. Dieſelbe 
nährt ſich von den Blättern einer Mimoſenſpecies (Mimosa Platensis) die 
nebenbei ein Harz liefert, das dem beſten Gummi arabicum gleich kommen 
fol, und in einzelnen Theilen ſehr gerbſäurereich iſt. 


Theinfarben. Das Mechan. Magaz. enthält folgende Mittheilung: 
Ein deutſcher Chemiker ſoll die prächtigſten Purpur⸗ und Scharlachfarben, 
welche die ſchönſten Anilinfarben an Schönheit faſt noch übertreffen, aus 
dem Thein dargeſtellt haben, dem Alkaloid, welchem Kaffee und Thee 
ihre anregenden Wirkungen verdanken. Da der theinreichſte Chineſ. Thee 
durchſchnittlich nicht viel über 2 Proc. dieſer Subſtanz enthält, fo würden 
die neuen Farben nicht Ausſicht auf) ausgedehnte Verwendung haben, wenn 
das Thein nur aus dem Thee gewonnen werden könnte. Außer der Weſt⸗ 
afrikaniſchen Kolanuß aber, deren Theingehalt kürzlich entdeckt worden, iſt 
der Braſilianiſche Baum Paulinia Sorbilis, der das berühmte „Guarana⸗ 
brod“ liefert, und die in Braſilien und Paraguay ſehr verbreitete Para⸗ 
guayſche Theepflanze (Ilex Paraguensis) ſehr reich daran und da von letz⸗ 
term jährlich wenigſtens 2 Mill. Pfd. Blätter, die faſt ebenſo viel Thein 
enthalten wie der beſte Chineſ. Thee, allein in den Wäldern Paraguay's 
verfaulen, ſo würde es nicht ſchwer werden, wenn die Theinfarben wirk⸗ 
liche Vortheile beſitzen, das Thein billig genug zu liefern. 


Unterſeeiſche Telegraphen. Nach einer von dem Engländer 
Gisborne veröffentlichten Statiſtik der ſubmarinen Telegraphen waren im 
April 1865 38 Leitungen, im Ganzen 5066 Engl. Meilen lang, in Betrieb. 
Die längſten Leitungen von dieſen ſind die von Malta nach Alexandrien 
1535 Engl. M.) und die von Baſſora nach Kurrachee (Perſiſcher Golf, 
(1500 M.), das nächſt längſte ift das zwiſchen England und Dänemark 
über Helgoland (368 M.). Das Gewicht des Kabels pro Engl. Meile 
ſchwankt zwiſchen O, und 9,7 Tons (à 20 Ctr.); die längſte Betriebsdauer 
hat das von Dover nach Calais (13 ½ Jahre). Von den 23 Telegraphen, 
die nur einige Zeit gearbeitet haben, find die längſten das Allantiſche 
(Irland⸗Neufundland 2160 M., 3 Wochen 4 Tage in Dienſt) und das 
zwiſchen Aden und Kurrachee (2062 M., 3 Monate in Dienſt). Das Ge⸗ 
wicht pro Engl. Meile ſchwankte bei dieſen 23 Kabeln zwiſchen On und 
2½ Tons; nur bei einer, der 10 Jahre obne Störung in Betrieb geweſenen 
110 M. langen Linie Spezzia- Corfica betrug es 7, Tons. 9 Kabel verun⸗ 
glückten beim Legen, ihr Gewicht pro M. betrug 0,1 —8 Tons. Kein 
Tiefſeekabel hat viel über 2 Jahre ausgehalten; das 10 Jahre betriebene 
von Spezzia nach Corſica war nur 110 M. und lag nur 100 — 325 Faden 
(a 6°) tief, fein Gewicht betrug 7½ Tons pro M. Da Kabel in tiefem 
Waſſer ſich nicht repariren laſſen, jo geht bei dem erſten Unfalle die ganze 
Linie verloren, wie es z. B. eben bei Spezzia⸗Corſica der Fall war. Kein 
leichtes Kabel hat ſich bewährt, ſelbſt uicht in mäßigen Tiefen, dagegen 
haben fich alle ſchweren Kabel in mäßigen Tiefen ftets wirkſam erwieſen; 
wenn fie zufällig durch Anker, Strömungen ꝛc. zerriſſen werden, laſſen fie 
ſich raſch und leicht repariren. Im Allgemeinen ſind Kabel, die über 100 
Faden tief liegen, als Tiefkabel auzuſehen, obgleich in einzelnen Fällen 
Kabel, wenn ihre Eiſendrähte noch nicht geroſtet waren, behufs Reparaturen 
aus Tiefen von 200 und 300 Faden an die Meeresoberfläche gehoben 
worden find. Kabel in mäßigen Tiefen find ſolche, die 20 —100 Faden 
tief liegen, eine geringere Tiefe als 20 Faden iſt durchaus verwerflich. 
Als ſchwere Kabel ſind im Allgemeineu ſolche anzuſehen, die über 2 Tons 
pro Engl. Meile wiegen. (Deutſche Ind. Ztg.) 


Selbſtſteuerung von Schiffen. Profeſſor Thomſon hat ein Sy⸗ 
ſtem erfunden, wodurch die Schiffe durch die Magnetnadel ſelbſt geſteuert 
werden. Eine einfache magnetiſche Eiſenſtange iſt an einem feinen Platina⸗ 
draht aufgehängt. An einem Arm des Magnetes ift ein Platinadraht ver⸗ 
tical befeſtigt. Zwei horizontale Drähte ſind parallel an jeder Seite der 
hängenden Drähte geſpannt. Wenn einer der feſten Drähte durch die Be⸗ 
wegung des Schiffes in Berührung mit einem der Drähte, welche an dem 
Magnet befeſtigt ſind, kommt, ſo geht ein Strom durch dieſelben von dem 
aufgehängten Draht. Dieſer Strom wirkt auf eine electromagnetiſche 


Kupplung, vermittelt welcher ein anderer Strom durch einen Elektromagnet 


angezogen wird, der ſtark genug iſt, die Ventile eines Dampfeylinders zu 
bewegen. Experimente, welche Profeſſor Thomſon an dem Laboratorium 
der Univerſttät machte, zeigten, daß dieſe Methode praktiſch ausführbar 


lung einer richtigen Theorie gelangt, und zergliedert dieſe, ſo kann 
man daraus mitunter Conſequenzen ziehen, — Conſequenzen die 
immer richtig ſind, immer richtig ſein müſſen, denn die Theorie 
war richtig, die Conſequenzen aus einer Theorie, das iſt aber eben 
das, was man Praxis nennt. 


Kleine Mittheilungen. 


ſei, und es möglich iſt, ein Schiff durch die Wirkung einer Nadel zu lenken, 
welche kleiner iſt als die gewöhnliche Compaßnadel. 


Heupreſſen. Als beſter Beweis für die Brauchbarkeit der Heupreffen 
und den Nutzen, welchen ſie gewähren, wird aus Mainz gemeldet, daß 
auf dem dortigen Markte jetzt auch gepreßtes Heu aus der Schweiz verkauft 
werde. Die Unterſchiede im Preiſe dieſes ſonſt ſchwer transportablen und 
unhandlichen Produktes ſind in der That oft ſo bedeutend, daß ſich ſogar 
ein Transport auf weite Entfernung hin gut lohnt. 


Mikroskop. Vor einigen Monaten drückte einer der bedeutendsten 
Mikrofkopiker feine Ueberzeugung dahin aus, daß das Mikroskop feinen 
höchſten Grad der Vollendung erreicht hätte, wenn der Fokus der Objektiv⸗ 
läſer ½ eines Zolles betriige. Er meinte zugleich das es nicht möglich 
fi auf einen Quadratzoll Fläche mehr als 90,000 Linien zu machen, weil 
entweder die Zerſetzung des Lichts oder andere Urſachen eine weitere Thei⸗ 
lung verhinderten. Dieſe Ausſprüche geſchahen im December 1864, und 
ſchon im Januar dieſes Jahres machen die Herren Powell und Sons in 
London Mikroskope, deren Objectivgläſer einen Fokus von ½0 haben, mit 
denen ſie eine Vergrößerung von 1575 Millionen mal erzielen. 

(Mechanic Magazine.) 


Blut. Die Herren Pfaff und Erpenblik haben Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt, um mit ziemlicher Gewißheit das Alter von Blutflecken zu beftimmen. 
Die Methode beſteht darin, daß fie einen Blutfleck mit einer Löſung von 
arſeniger Säure begießen und nun beachten, wie lange Zeit vergeht, bis 
die Ränder des Fleckes ſo weit verſchwinden, daß ſie kaum mehr von der 
umgebenden Fläche zu unterſcheiden ſind. Ein Blutfleck der nur bis zwei 
Tage alt iſt, verſchwindet nach 15 Minuten, ein Fleck der drei bis acht 
Tage alt iſt, braucht 15 bis 20 Minuten; ein Fleck der 14 Tage bis 1 
Monat alt iſt, braucht 1 bis 2 Stunden, ein 4 bis 6 Monate alter Fleck 
braucht 3 bis 4 Stunden und endlich ein Fleck, der ein Jahr oder älter ift, 
braucht 4 bis acht Stunden. (Mechan. Magaz.) 


Patente. Bei der jetzt beabſichtigten Umänderung (hoffentlich Verbeſ⸗ 
ſerung) der engliſchen Patente, bereitet ſich eine Monſter⸗ Petition vor, um 
das Unterhaus zu bewegen, die Koften für Ertheilung eines Patentes zu er⸗ 
mäßigen. Gegenwärtig koſtet ein Patent, deſſen Dauer 15 Jahr iſt, als 
erſte Zahlung 25 Pfd St. als zweite, 50 Pfd St. als dritte 100 Pfd. St. 
In Summa alſo 175 Pfd Pt. dazu noch die geſchäftlichen Agentengebühren 
ohne die in England gar kein Patent mehr genommen wird, alſo ca. 200 
Pfd. St. oder ca. 1400— 1500 Thl. Man ſchlägt vor daß die 15jährige 
Dauer des Patents in Summa nur 25 Pfd. St. bekragen ſoll, ein Vorſchlag, 
dem man in jeder Hinſicht beiſtimmen muß. 


Ausflußmengen der Flüſſigkeiten aus Röhren. Es ift bekannt 
daß verſchiedene Flüſſigkeiten verſchieden ſchnell, alſo auch in verſchiedenen 
Mengen aus Ausflußöffnungen ausfließen, wenn auch die Oeffnung einen 
und denſelben inneren Durchmeſfer hat. Die Differenzen ſind meiſtens be⸗ 
dingt durch das verſchiedene ſpec, Gewicht der Flüſſigkeiten; nun hat Mr. 
John Gallethy über dieſen Gegenſtand Unterſuchungen angeſtellt, und gefun⸗ 
den, daß zwei verſchiedene Flüſſigkeiten von derſelben chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung oder doch überaus ähnliche, und demſelben ſpec. Gewicht, aus glei⸗ 
chen Aufſchlußöffnungen in gleichen Zeiten zu verſchtedenen Mengen ausſtrö⸗ 
men. Er füllte eine Flaſche mit Paraffinöl von 0,797 ſpec. Geiwcht und 
ließ den Inhalt vermittelſt eines Syphon abfließen; die dazu nöthige Zeit 
betrug 286 Sec. Er füllte dieſelbe Flaſche darauf mit Petroleum von 
demfelben ſpec. Gewicht ließ durch denſelben Syphon abfließen, und brauchte 
375 Sec. dazu. Wenn ſich dieſe Betrachtung beſtätigt, fo ließen ſich davon 


ür die Unt i i lüſſigkeiten Geb: achen. 
für die Unterſcheidung gewiſſer Flüſſigkeiten Gebrauch 00 179 58580 


Ein lange gefühltes Bedürfniß iſt von Mr. Henry Hall in Lon⸗ 
don befriedigt worden nämlich die Herausgabe eines techniſchen Wörterbuches 
in acht Sprachen. Drei Bände ſind bereits erſchienen, die enthalten: 
Bürgerliche und kirchliche Architectur, Milttair⸗Architectur, Fortification, 
Civil⸗Ingenieurweſen und Feldmeſſung. Um das Werk vollſtändig zu machen, 
werden noch drei Bände folgen, die enthalten follen: Mechanick im weiteſten 
Sinne, Baukunſt und Chemie. Ein ſolches Werk trägt in ſo hohem Grade 
feine eigene Empfehlung an der Stirn, daß wir nicht nöthig zu haben 
glauben, unſern Leſern die Vortheile und den Nutzen deſſelben auseinander 
zu ſetzen. (Mechan. Magaz.), 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, befiebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


A 
F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


. 


